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®d)tt>ei$er Sclntßenfeff in <Sübaftifa
Dlaienfonntag. fjeiß ü'berftrablt bie berbftlicbe Sonne aus

friftallblauem Gimmel bie geroellten Slnböhen Pretorias. Sin
ibealer lag. —

2ßir hefinben uns einige Silometer außerhalb Pretorias
auf einer garm, auf ber ein ungeroöbnticb reges ßebett herrfcßt.
— 3n 36 21utos finb über 120 ©chroeiaer aus Pretoria unb
3obannesburg, aus naß unb fern, gefommen, um bem alljäbr*
lieben SBettfcbießen ber Struppen 3ohannesburg unb Pretoria
beigutoobnen. —

©eben mir uns auf ber garm ettnas um: Droben auf bem

SBinbmübtenturm meßt bie ©ebroeiaerfaßne als ÏBegroeifer für
bie Sotnmenben. Unter ben bunfelgrünen Orangenbäumen mit
ihren golbenen grüeßten lagert fid) jung unb alt, fieb als ftilte
gufebauer am ^Betrieb um fieb oergnügenb. Dort treffen fieb alte
Defannte mieber mit £>änbefcbütteln unb ,,©ätü" unb „Tfcbou".
Unb ba, unter jenem Obftbaum fißt toabrbaftig ein ftiller ®e*
nießer, feine D[aubanb=Driffago gleich einem Dlißableiter in
bie ßuft ftecfenb unb gleich einem Dampfmafcbincben feine
Dampfroölflein in ben blauen 21etber fteigert laffenb! (Der Sröfus
fanti febon jufrieben fein, bat er boeb feine 1000 Driffagos
importiert!) Doch mir finb nicht am Snbe unferer 21'benteuer*

fahrt auf einer ©cßroeiaerfarm. hinter einem Dufcß fraebt es

fürchterlich, bafa bie ©läfer nur fo flirren, unb fieße ba: SBie

oermutet, haben fieb ba ein paar 3aßer aufamtnen gefunben, bie
foebett mit 3Bucßt bie Trümpfe ausfpielen! Dun, ich hoffe bloß,
es roerbe Dbenb, beoor ber Tifcß bis aur platte in ©runb unb
Doben hinein gehauen toirb! —

Quecffilbrig ift ber alte Dteier, ber Sigentümer ber garm,
balb bei biefem unb jenem. Troß feiner 76 gaßre ift er über*
all unb nirgenbs. Unb toenn man ihn rebett hört, fo fpürt man
ben Düblilänber febon oon weitem, unb ftaunt au oernehmen,
bafj er als 3unge mit feinen Sltem 1877 nach ©übafrifa ein*
gemanbert ift, unb feither bie ©ebtoeia nicht mehr gefeßen bat.
5ßie bie alten Düren machte auch er mit Ocßfenroagen neonate*
lange Transporte bureb gana ©übafrifa, unb fein 2Bunber,
mentt er neben Snglifcb unb STfrifaans nod) aroei Degerfpracßen
fpriebt. —

Doch ba brühen ift großes f)allo. fjier haben bie jungen
Durfeben ihren ©paß, benn gerabe ift „Scbinfenflopfen" im
©ange, mo jeber gerne feine „fjanbfrbrift" auf Soften anberer
übt, baß es nur fo auf bie .ftofenböben fraebt! Sfnbers roirb bie
Situation natürlich, mo man felbft ber „©eroiebfte" toirb! Unb
bie bolbe ÎBeiblicbfeit bat gut lachen, ebenfo unfer ©aft, ber

Sonful oon Sapftabt, fjerr Dotßner, hat feine föftlicbe greube
am übermütigen Spiel ber 3ungmannfcbaft! —

Drüben auf ber -SDatte aber fliegt ber gußball, Sinber*
febaren jagen im Spiel über bas gelb, unb ber ftete Slnbrang
um bas gäßcßen 33ier oeranfdjaulicbt am beutlidjften, baß bie

afrifanifebe Sonne befonbers Dürft probuaierenb ift! —
Der größte Detrieb unb Sfnbrang aber ift am ©ebießftanb.

Unter 3roei herrlichen Sieben fraebt unb böllert es ben lieben
langen Tag. Deben lebensfprübenben 3ungen liegt ein bärtiger
Dlter, neben einem güreßer ein TBelfcßer, neben bem ©täbter
ein garmer, alle bas ©eroebr im 2lnaug, mehr ober roeniger
©rimaffen febneibettb aufs Korn unb bie Scheibe blinaelnb,
troß allen Unterfcßieben eine Sinheit bilbenb im geießen bes

hoch oben am SDüblenturm fliegenben ©ebroeiaerfreuaes! —
Unb bie Kugeln pfeifen, am ©ebießftanb oben toinfen bie Sei*
fett, unb man hört unb ficht fo gana unb gar basfelbe, roie an
irgenb einem ©cßüßenftanb in ber tfjeimat: Trifft's ins Scßroar*
3e, fo mar es gar nicht anbers au erroarten geroefen, baut es
baneben, fo ift eben bas ©eroeßr, bas Sorn, bie ©onne unb ber
ffiinb fcbulb! —

Die Sonne nähert fieb bem fioriaonte. Der ©ebießbetrieb
ift beenbet. Stuf bem Dalfon bes garmßaufes fann man bie
nicht au oeraebtenben greife fieb anfeben. Die Dangoerfünbung
beginnt: Die ©ruppe goßannesburg ftebt oben an, unb ber
SBanberbecßer roirb fomit nach goßannesburg überfiebeln. Unb
bann bas Sinaelfcßießen. Das erreichbare Dlarimum roaren
75 fünfte. Dcfenmann febießt 74 fünfte unb roirb Sieger,
gleich 'oon einem Dußenb anberer mit 73 unb 72 fünften ge*
folgt. Ss fcheint roirflicß, bie ©übafrifafebroeiaer feien nicht bie
fcblecbteften ©cbüßen!

Unb gemäß bemofratifeßem Drinaip erhält jeber einen
Dreis, felbft ber febteebtefte Schübe. So gibt es feine Unau*
friebene, nur gröbliche, too etliche ihre Dreife gleich auch ben
Diagen >2tnteil haben ließen: So hatte einer eine riefige SBurft
als Dreis, ein anberer einen Suchen, ein britter eine glafebe
SZBein, roas natürlicher, als baß fieb bas Trio aufamtnen fanb,
feine Dreife brüberlicb teilte unb oerfpeifte?

Der Slbenb graut. Sin 21uto ums anbere oerläßt bie garm,
too Dapa Dleier aus bem ijänbefcbütteln nicht heraus fommt!
Much roir roenben uns ber ßanbftraße au, unb faufen auf glat*
tem Slfphalt über bie leicht geroellte Sbene. Sine ©tunbe fpä*
ter blinft in ber gerne bas ßiebtermeer oon 3oßannesburg,
unb balb taueben auch roir roieber unter im Soeben bes näcßt*
lieben Derfeßrs einer SBeltftabt. — D. ©laß, 3obannesburg.

£>et (kauftet unferer lieben $r<w"
Drei gaßre ift es ber, baß bie geftlicßen Dlünfterfpiele in

Dem ftattfinben. 3m 3abre 1937 rourbe ihr Deigen mit „3eber*
mann" eröffnet unb leßtes gaßr mit bem ro i g e n Deigen"
fortgefeßt. Unb mit bem britten 3abre finben roir nun auch fthott
ein brittes Stücf im Drogramm, ben „©aufler unferer lieben
grau", ein ßegenbenfpiel nach einer altfranaöfifcßen Sr3äbiung
aus bem breiaebnten Sabrhunbert.

Seit gut einem Dierteljabrtaufenb ftellt unfere Dilbung auf
bas griechifche unb römifebe SUtertum, auf bie 2lntife ab. Unfer
cbriftlicbes Dfittelalter ift auf eine febroer au begreifenbe 21rt fo
aiemlicb oollftänbig aus unferm Deroußtfein oerbrängt roorben.
Srft in jüngfter geit, burch bie Srfcbütterung unferer abenb*
länbifeben Sultur, beginnen biefe Quellen roieber au fließen.
3m ©efolge ber Domantif, als Srbroalter ihres hunbertjährigen
Teftamentes, beginnt nun für uns bas Dlittelalter neue 2Bich=

tigfeit unb Tßirflichfeit au erlangen.

Sin geieben unb geugnis für biefe Strömung fcheinen bie
Dtünfterfpiele in Dem, fcheint infonberbeit bie 2luffiibrung bes

„©auflers unferer lieben grau" au fein. 2Bir roiffen es aller*
bings, aunäcbft oerfolgen biefe ©piele einen roirtfchaftlichen
groeef. ©ie haben ber grembenroerbung für Dem au bienen,
unb ihr Srfolg ift unfer Dußen, ihr Dußen ift unfer Srfotg.
21her als ©pmptom einer geiftesgefcbicbtlicben Tßenbe haben
bie biesjährigeti Spiele barüber hinaus ihre befonbere, roir
möchten fagen efoterifebe, für bie Singeroeibten beftimmte De*
beutung.

SBas freilich bas Spiel felber betrifft, fo roätat es feine
geroaltigen Dmbleme. Ss ift eine fleine, innige, fromme ße*
genbe, bie uns ßuft unb Duft bes Dtittelalters burch bie langen
3ahrbunberte beroabrt unb mitgebracht hat. Das ©chroanfen,
bie bange 2Bahl aroifchen ©innenglücf unb ©eelenfrieben, roie
fie ben bamaligen Dîenfchen beroegte, finbet barin einen fcfjla*
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Schweizer Schützenfest in Südafrika
Maiensonntag. Heiß überstrahlt die herbstliche Sonne aus

kristallblauem Himmel die gewellten Anhöhen Pretorias. Ein
idealer Tag. —

Wir befinden uns einige Kilometer außerhalb Pretorias
auf einer Farm, auf der ein ungewöhnlich reges Leben herrscht.

— In 36 Autos sind über 129 Schweizer aus Pretoria und
Johannesburg, aus nah und fern, gekommen, um dem alljähr-
lichen Wettschießen der Gruppen Johannesburg und Pretoria
beizuwohnen. —

Sehen wir uns auf der Farm etwas um: Droben auf dem

Windmühlenturm weht die Schweizerfahne als Wegweiser für
die Kommenden. Unter den dunkelgrünen Orangenbäumen mit
ihren goldenen Früchten lagert sich jung und alt, sich als stille
Zuschauer am Betrieb um sich vergnügend. Dort treffen sich alte
Bekannte wieder mit Händeschütteln und „Sälü" und „Tschou".
Und da, unter jenem Obstbaum sitzt wahrhaftig ein stiller Ge-
nießer, seine Blauband-Brissago gleich einem Blitzableiter in
die Luft steckend und gleich einem Dampfmaschinchen seine

Dampfwölklein in den blauen Aether steigen lassend! (Der Krösus
kann schon zufrieden sein, hat er doch seine 1999 Brissagos
importiert!) Doch wir sind nicht am Ende unserer Abenteuer-
fahrt auf einer Schweizerfarm. Hinter einem Busch kracht es

fürchterlich, daß die Gläser nur so klirren, und siehe da: Wie
vermutet, haben sich da ein paar Iaßer zusammen gefunden, die
soeben mit Wucht die Trümpfe ausspielen! Nun, ich hoffe bloß,
es werde Abend, bevor der Tisch bis zur Platte in Grund und
Boden hinein gehauen wird! —

Quecksilbrig ist der alte Meier, der Eigentümer der Farm,
bald bei diesem und jenem. Trotz seiner 76 Jahre ist er über-
all und nirgends. Und wenn man ihn reden hört, so spürt man
den Rübliländer schon von weitem, und staunt zu vernehmen,
daß er als Junge mit seinen Eltern 1877 nach Südafrika ein-
gewandert ist, und seither die Schweiz nicht mehr gesehen hat.
Wie die alten Buren machte auch er mit Ochsenwagen monate-
lange Transporte durch ganz Südafrika, und kein Wunder,
wenn er neben Englisch und Afrikaans noch zwei Negersprachen
spricht.

Doch da drüben ist großes Hallo. Hier haben die jungen
Burschen ihren Spaß, denn gerade ist „Schinkenklopfen" im
Gange, wo jeder gerne seine „Handschrift" auf Kosten anderer
übt, daß es nur so auf die Hosenböden kracht! Anders wird die
Situation natürlich, wo man selbst der „Gewichste" wird! Und
die holde Weiblichkeit hat gut lachen, ebenso unser Gast, der

Konsul von Kapstadt, Herr Bothner, hat seine köstliche Freude
am übermütigen Spiel der Iungmannschaft! —

Drüben auf der Matte aber fliegt der Fußball, Kinder-
scharen jagen im Spiel über das Feld, und der stete Andrang
um das Fäßchen Bier veranschaulicht am deutlichsten, daß die

afrikanische Sonne besonders Durst produzierend ist! —
Der größte Betrieb und Andrang aber ist am Schießstand.

Unter zwei herrlichen Eichen kracht und böllert es den lieben
langen Tag. Neben lebenssprühenden Jungen liegt ein bärtiger
Alter, neben einem Zürcher ein Welscher, neben dem Städter
ein Farmer, alle das Gewehr im Anzug, mehr oder weniger
Grimassen schneidend aufs Korn und die Scheibe blinzelnd,
trotz allen Unterschieden eine Einheit bildend im Zeichen des

hoch oben am Mllhlenturm fliegenden Schweizerkreuzes! —
Und die Kugeln pfeifen, am Schießstand oben winken die Kel-
len, und man hört und sieht so ganz und gar dasselbe, wie an
irgend einem Schützenstand in der Heimat: Trifft's ins Schwär-
ze, so war es gar nicht anders zu erwarten gewesen, haut es
daneben, so ist eben das Gewehr, das Korn, die Sonne und der
Wind schuld! —

Die Sonne nähert sich dem Horizonte. Der Schießbetrieb
ist beendet. Auf dem Balkon des Farmhauses kann man die
nicht zu verachtenden Preise sich ansehen. Die Rangverkündung
beginnt: Die Gruppe Johannesburg steht oben an, und der
Wanderbecher wird somit nach Johannesburg übersiedeln. Und
dann das Einzelschießen. Das erreichbare Maximum waren
75 Punkte. Ackermann schießt 74 Punkte und wird Sieger,
gleich von einem Dutzend anderer mit 73 und 72 Punkten ge-
folgt. Es scheint wirklich, die Südafrikaschweizer seien nicht die
schlechtesten Schützen!

Und gemäß demokratischem Prinzip erhält jeder einen
Preis, selbst der schlechteste Schütze. So gibt es keine Unzu-
friedene, nur Fröhliche, wo etliche ihre Preise gleich auch den
Magen Anteil haben ließen: So hatte einer eine riesige Wurst
als Preis, ein anderer einen Kuchen, ein dritter eine Flasche
Wein, was natürlicher, als daß sich das Trio zusammen fand,
seine Preise brüderlich teilte und verspeiste?

Der Abend graut. Ein Auto ums andere verläßt die Farm,
wo Papa Meier aus dem Händeschütteln nicht heraus kommt!
Auch wir wenden uns der Landstraße zu, und sausen auf glat-
tem Asphalt über die leicht gewellte Ebene. Eine Stunde spä-
ter blinkt in der Ferne das Lichtermeer von Johannesburg,
und bald tauchen auch wir wieder unter im Kochen des nächt-
lichen Verkehrs einer Weltstadt. — R. Glaß, Johannesburg.

Der Gaukler unserer lieben Frau"
Drei Jahre ist es her, daß die Festlichen Münsterspiele in

Bern stattfinden. Im Jahre 193? wurde ihr Reigen mit „Jeder-
mann" eröffnet und letztes Jahr mit dem „Ewigen Reigen"
fortgesetzt. Und mit dem dritten Jahre finden wir nun auch schon
ein drittes Stück im Programm, den „Gaukler unserer lieben
Frau", ein Legendenspiel nach einer altfranzösischen Erzählung
aus dem dreizehnten Jahrhundert.

Seit gut einem Bierteljahrtausend stellt unsere Bildung auf
das griechische und römische Altertum, auf die Antike ab. Unser
christliches Mittelalter ist auf eine schwer zu begreifende Art so

ziemlich vollständig aus unserm Bewußtsein verdrängt worden.
Erst in jüngster Zeit, durch die Erschütterung unserer abend-
ländischen Kultur, beginnen diese Quellen wieder zu fließen.
Im Gefolge der Romantik, als Erbwalter ihres hundertjährigen
Testamentes, beginnt nun für uns das Mittelalter neue Wich-
tigkeit und Wirklichkeit zu erlangen.

Ein Zeichen und Zeugnis für diese Strömung scheinen die
Münsterspiele in Bern, scheint insonderheit die Aufführung des

„Gauklers unserer lieben Frau" zu sein. Wir wissen es aller-
dings, zunächst verfolgen diese Spiele einen wirtschaftlichen
Zweck. Sie haben der Fremdenwerbung für Bern zu dienen,
und ihr Erfolg ist unser Nutzen, ihr Nutzen ist unser Erfolg.
Aber als Symptom einer geistesgeschichtlichen Wende haben
die diesjährigen Spiele darüber hinaus ihre besondere, wir
möchten sagen esoterische, für die Eingeweihten bestimmte Be-
deutung.

Was freilich das Spiel selber betrifft, so wälzt es keine

gewaltigen Probleme. Es ist eine kleine, innige, fromme Le-
gende, die uns Luft und Duft des Mittelalters durch die langen
Jahrhunderte bewahrt und mitgebracht hat. Das Schwanken,
die bange Wahl zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden, wie
sie den damaligen Menschen bewegte, findet darin einen schla-
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genben 2lusbrucf. Senn es mitt rtirfjt ausf©ließli© aur 2lnba©t
ftimmen, biefes Spiel; mie fo man©es anhere feiner 2lrt unb
(Battung oerrät es sutiefft einen fo finnenfrohen, tebensbejaben»
ben ©eift, eine fo finbli©e Guft am gabulieren, baß mir unroitt»
fürli© an gemiffe bumoroofte Sfulpturen erinnert merben, mie
fie fi© gleich hinter ber Sühne am Stiinfterportal finben.

2Bas aber gef©iebt in biefem Spiel? Sas 2öä©terhorn bes

Sürmers ruft bie alte, oerfchottene Kunbe au neuem Geben auf.
Stimmgeroaltig, felber faft ein Surm, befchroört ber Sürmer
mit feinem Stunbengefang bie abgelebte Seit. Kamm aber ift
ber Stunbenfchtag oerhattt unb bie giguren bes ©locfenfpiels
oerfchmunben, siebt mit Sang unb Klang ein Srupp fahrenber
Geute sur Stabt herein auf ben SJlarftplafe. 33is fpät in bie
Sa©t (äfft fie, oon neugierigem SSolf umftanben, feine Künfte
fpielen, bis ber ©ornruf bes Sürmers bem tollen Sreiben ein
©nbe fefet.

2tus bem benachbarten Klofter sieben nun 3Sön©e über
bie Sühne 3ur Sif©e unferer lieben grau, mo fie sum gemein»
famen ©ebet nieberfnien. Sott Staunen oerfolgt ber junge
©aufler ihr Sun, unb oon einer ungefannten Kraft übermächtig
ergriffen, finft er nach bem 2tbsug ber Klofterbrüber oor ber
©immetsfönigin nieber. Unb nun gefchieht bas ttßunber, bah
fich ihm bie ©nabenreiche neigt unb ihre gotbene Skltfuget
in feine ©anb gibt.

er 20 o ch e Str. 28

gnsmifchen ift ber Seufel hinter einem Pfeiler erf©ienen.
So ohne roeiteres, finbet er, eutroifche ihm biefe Seute nicht
unb fo fchrecft er bie Sürger ringsher aus ihren nachtfchlafenen
Käufern auf. Sen ©aufter, mie er immer noch 3U SDtariä güßen
liegt, bie golbene Kugel in ber ©anb, f©roär3t er als Kirchen»
räuber an. ©r roirb ergriffen, oor ©ericht geftellt unb ohne oieï
Umftänbe roirb über ihm ber Stab gebrochen, ©ine leßte Sitte
ftebt ihm frei; ber ©aufler bittet, noch einmal oor ber SJta»

bonna beten 3U fönnen. Unb abermals neigt fich ihm nun biefe,
fteigt oon ihrem Socfel herab unb führt ihn tansenb gen ©im»
mel hinroeg 2IIs bas Soif nach einer Sßeile aurücffommt,
finbet es feinen Geictmam, mit gelöften geffeln unb in feiner
©anb neuerbings bie golbene Kugel. Unb mie es begonnen hat,
f©tießt bann bas Spiel mit bem Stunbengefang bes Sürmers:

Stunb um Stunbe geht bie Seit

mit bem Gauf ber ©rbe.

Sufunft mirb Sergangenheit

mit bem Sinn ,,©s merbe".

SJtenfchen fommen unb oergehn,

nur bie ©migfeiten ftebn

über allen Seiten. ©,2B.

llf br ©tage
©nnS Oo SSärn

Sr ©arbi ifch nib eine oo be gaii3 große Schoufpieler gfi,
eine oo bene mo ihri goto i attne gptige chôme — aber er ifch

broßbäm e große, erfte Spieler gfi.

3 fir Stabt, i fim Sbeater, roo»n=är fich fit 3ahr u Sag
mie ne ©äuplig, mie ne ©bünig benimmt u gebärbet, ba fenne
ihn alt Güt, bte fich nur irgenbroie für gebilbet betrachte.

U menn eine feit: „Sr ©arbi fpielt hüt", be ghört me's
fcho am Son a, mas bas behütet. U roenn fi ne uf br Straß —
fcho urne oo roptem — gfeb hei, fo bei fi g'©üf©etet: „Gueg
bert br ©arbi" u mit ere ftille Semunberig bei fi n'ihm nache

gluegt.
©r geit fafch gäng attei, er ifch nib für ©fellfchaft, er miir»

biget nib Iie©t en anbere. U grab bas bet ihm eigetli© no ineh
Semunberung otreit. ©r churtnt gäng berbär mie nes Särefmat,
mi cba fafch fäge mie ne imponierenbi Statue oo mette ge=

maltige, gmichtige ©errf©er.
Sit mueß ihm förmlich usroi©e roenn er uf eint 3uechunnt.

Ober bet je eine chöntte e Statue umrenne?
gür e ©arbi ft alii t br Stabt nie öppis attbers gfi als:

mis Sublifum, mini Snftbouer.
2tch ja, fie bei ihm tatfäcblicb e ©Ii br ©bopf oerbräiht.

3a, bs Sublifum bet fi© a bi Semunberig für ihn e fo gmöhnt,
baß fi gar nib gmerft bei, baß br ©arbi alt morbe ifch, baß fps
Spiet lang nümme bas if©, mas es no oor paarne 3abre gfi
if©.

So©, bet einif© eine öppis gfeit, fo bet's tönt: „3a, bas
ma f©o fi, er if© ja nümme br 3üngft, aber ©a fi© eine oo
fitte Kollege je mit ihm mäffe — nei, 's ©as feine mit ihm
ufnäh."

Ob je, br ^tarbi bet f©o berfür gforget, baß feine e ©läge»
beit het üher©o. 2Bie mit 2tbter©laue bet är fini Sotte um»
©lammeret. Sr Segiffeur gfeht roobl o: Hamlet, gauft, hm, e

3üngere mär ba beffer am Slaß. 2tber br 3ntenbant minft na©=
läffig ab. — ©r het nib gärtt e 2tenberig, er if© frob, toe fps

Sheater gäng mie am S©ttüerli fitferli ropter touft.
Säuft öppe br Segiffeur, es fig e ©htinigfeit, emene Sta

mie br ffarbi, e Sotte eroäg 3'näh? Sas mürb ja gana bütli©
fäge: „3eß ©arbi, roirb Sir ei Solle um bi anberi gnoh." —
2tber nei, br 3ntenbant roott 00 bäm nüt roüffe, ou är fälber
roott halt nib gärtt a fis eigene 2tlter erinneret roärbe. 2t©,
lobt br ftarbi fpiele, bis är fätber merft, es fig 3t)t br Staß
3'rttmme.

U ba paffiert es eines Sages, baß b'Kritif uf e S©ou=
fpieler 2tnbres ufmerffam ma©t, uf bä jung blonb, f©lanf,
füürig=läbig 3üngling. 3Sis jeß ©et er nume i ©litte Säberotte
©önne ufträtte. 11 jeß oertangt b'Kritif, mi mö©t br 2tnbres
gärn einif© inere größere Solle gfeb, benn i bäm junge SSöntf©
f©lummeri es Salänt, mi foil ihm Slaß gäb, baß er ft ©önn
entfalte, er fölt einif© ©önne aeige, mas er fähig fig.

Sr Segiffettr bet förmli© g'ftrablet. ©et er nib f©o fang
immer gfeit: 3m 2tnbres ftectt öppis, us bäm ©a no einif©
öppis roärbe u bas git einif© eine für ©arbis ga©!

11 bi 2tnfroge na© em 2tttbres i be Sptige hei fi© g'mebrt.
2Beis ©ott, roas uf einif© i bi Kritifer gfahre if©, aber halb
bie u halb bert het me oerlangt, baß fi© br 2tnbres i nere grö»
ßere Solle fötl seige. U ba het fi© br Segiffeur nütnme fo
lie©t la uf b'6pte ftelle. ©r het bie Kritife em 3ntenbant orbeti
um b'Safe urne gribe u bütli© oerlangt: „Gäbt jeß einif© br
2tnbres br gouft la fpiele, i ftab berfür i, baß es rounberbar
roirb gab, u teis ©uebn u fei ©üggel ©räibt no einif© na© br
gouftfigur 00m ©arbi." Sr 3ntenbant bet fi© intterli© förmli©
grounbe roie ne 2Burm. „3f© er be nib 3'jung, br 2tnbres?"
It br Segiffeur het gta©et, roie roenn er hätt roelte frage: „3f©
üfes Sheater benn es 2l(tersbeim?"

60 het br Segiffeur ttib lugg glab u br 3ntenbant if©
müeb toorbe 00m eigene SBiberfpru© alfo, mira, guet, i
roitt mit em ©arbi rebe.

©s if© e f©toäre Sag gfi für e 3ntenbant. 2lber roas bä
Sag für e ©arbi behütet, oh, ba imteß me f©o fätber e große
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genden Ausdruck. Denn es will nicht ausschließlich zur Andacht
stimmen, dieses Spiel: wie so manches andere seiner Art und
Gattung verrät es zutiefst einen so sinnenfrohen, lebensbejahen-
den Geist, eine so kindliche Lust am Fabulieren, daß wir unwill-
kürlich an gewisse humorvolle Skulpturen erinnert werden, wie
sie sich gleich hinter der Bühne am Münsterportal finden.

Was aber geschieht in diesem Spiel? Das Wächterhorn des

Türmers ruft die alte, verschollene Kunde zu neuem Leben auf.
Stimmgewaltig, selber fast ein Turm, beschwört der Türmer
mit seinem Stundengesang die abgelebte Zeit. Kaum aber ist
der Stundenschlag verhallt und die Figuren des Glockenspiels
verschwunden, zieht mit Sang und Klang ein Trupp fahrender
Leute zur Stadt herein auf den Marktplatz. Bis spät in die
Nacht läßt sie, von neugierigem Volk umstanden, seine Künste
spielen, bis der Hornrus des Türmers dem tollen Treiben ein
Ende setzt.

Aus dem benachbarten Kloster ziehen nun Mönche über
die Bühne zur Nische unserer lieben Frau, wo sie zum gemein-
samen Gebet niederknien. Voll Staunen verfolgt der junge
Gaukler ihr Tun, und von einer ungekannten Kraft übermächtig
ergriffen, sinkt er nach dem Abzug der Klosterbrüder vor der
Himmelskönigin nieder. Und nun geschieht das Wunder, daß
sich ihm die Gnadenreiche neigt und ihre goldene Weltkugel
in seine Hand gibt.
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Inzwischen ist der Teufel hinter einem Pfeiler erschienen.
So ohne weiteres, findet er, entwische ihm diese Beute nicht
und so schreckt er die Bürger ringsher aus ihren nachtschlafenen
Häusern auf. Den Gaukler, wie er immer noch zu Mariä Füßen
liegt, die goldene Kugel in der Hand, schwärzt er als Kirchen-
räuber an. Er wird ergriffen, vor Gericht gestellt und ohne viel
Umstände wird über ihm der Stab gebrochen. Eine letzte Bitte
steht ihm frei: der Gaukler bittet, noch einmal vor der Ma-
donna beten zu können. Und abermals neigt sich ihm nun diese,
steigt von ihrem Sockel herab und führt ihn tanzend gen Him-
mel hinweg Als das Volk nach einer Weile zurückkommt,
findet es seinen Leichnam, mit gelösten Fesseln und in seiner
Hand neuerdings die goldene Kugel. Und wie es begonnen hat,
schließt dann das Spiel mit dem Stundengesang des Türmers:

Stund um Stunde geht die Zeit

mit dem Lauf der Erde.

Zukunft wird Vergangenheit

mit dem Sinn „Es werde".

Menschen kommen und vergehn,

nur die Ewigkeiten stehn

über allen Zeiten. H.W.

Uf dr Stäge
Hans vo Bärn

Dr Hardi isch nid eine vo de ganz große Schauspieler gsi,
eine vo dene wo ihri Foto i allne Zytige chôme aber er isch

drotzdäm e große, erste Spieler gsi.

I sir Stadt, i sim Theater, wo-n-är sich sit Jahr u Tag
wie ne Häuplig, wie ne Chünig benimmt u gebärdet, da kenne

ihn all Lüt, die sich nur irgendwie für gebildet betrachte.

U wenn eine seit: „Dr Hardi spielt hüt", de ghört me's
scho am Ton a, was das bedütet. U wenn si ne uf dr Straß —
scho ume vo wytem — gseh hei, so hei st g'chüschelet: „Lueg
dert dr Hardi" u mit ere stille Bewunderig hei si n'ihm nache

gluegt.
Er geit fasch gäng allei, er isch nid für Gsellschaft, er wllr-

diget nid lischt en andere. U grad das het ihm eigetlich no ineh
Bewunderung ytreit. Er chunnt gäng derhär wie nes Dänkmal.
mi cha fasch säge wie ne imponierendi Statue vo mene ge-
waltige, gwichtige Herrscher.

Mi mueß ihm förmlich uswiche wenn er uf eim zuechunnt.
Oder het je eine chönne e Statue umrenne?

Für e Hardi si alli i dr Stadt nie öppis anders gsi als:
mis Publikum, mini Zuschauer.

Ach ja, sie -hei ihm tatsächlich e chli dr Chops verdräiht.
Ja, ds Publikum het sich a di Bewunderig für ihn e so gwöhnt,
daß si gar nid gmerkt hei, daß dr Hardi alt morde isch, daß sys
Spiel lang nümme das isch, was es no vor paarne Jahre gsi
isch-

Doch, het einisch eine öppis gseit, so het's tönt: „Ja, das
ma scho si, er isch ja nümme dr Jüngst, aber cha sich eine vo
sine Kollege je mit ihm müsse — nei, 's chas keine mit ihm
ufnäh."

Oh je, dr Hardi het scho derfür gsorget, daß keine e Gläge-
heit het übercho. Wie mit Adlerchlaue het är sini Rolle um-
chlammeret. Dr Regisseur gseht wohl y: Hamlet, Faust, hm, e

Jüngere wär da besser am Platz. Aber dr Intendant winkt nach-
lässig ab. — Er het nid gärn e Aenderig, er isch froh, we sys

Theater gäng wie am Schnüerli süferli wyter lauft.
Dänkt öppe dr Regisseur, es sig e Chlinigkeit, emene Ma

wie dr Hardi, e Rolle ewäg z'näh? Das würd ja ganz dütlich
säge: „Ietz Hardi, wird Dir ei Rolle um di anderi gnoh." —
Aber nei, dr Intendant wott vo däm nllt müsse, ou är sälber
wott halt nid gärn a sis eigene Alter erinneret würde. Ach,
löht dr Hardi spiele, bis är sälber merkt, es sig Zyt dr Platz
z'rumme.

U da passiert es eines Tages, daß d'Kritik uf e Schau-
spieler Andres ufmerksam macht, uf dä jung blond, schlank,

füürig-läbig Jüngling. Bis jetz het er nume i chline Näberolle
chönne ufträtte. U jetz verlangt d'Kritik, mi möcht dr Andres
gärn einisch mere größere Rolle gseh, denn i däm junge Möntsch
schlummeri es Talänt, mi soll ihm Platz gäh, daß er st chönn
entfalte, er söll einisch chönne zeige, was er fähig sig.

Dr Regisseur het förmlich g'strahlet. Het er nid scho lang
immer gseit: Im Andres steckt öppis, us däm cha no einisch
öppis wärde u das git einisch eine für Hardis Fach!

U di Anfrage nach em Andres i de Zytige hei sich g'mehrt.
Weis Gott, was uf einisch i di Kritiker gfahre isch, aber bald
hie u bald dert het me verlangt, daß sich dr Andres i nere grö-
ßere Rolle söll zeige. U da het sich dr Regisseur nümme so

stecht la us d'-Syte stelle. Er het die Kritike em Intendant ordeli
um d'Nase ume gribe u dütlich verlangt: „Löht jetz einisch dr
Andres dr Foust la spiele, i stah derfür i, daß es wunderbar
wird gah, u keis Huehn u kei Güggel chräiht no einisch nach dr
Foustfigur vom Hardi." Dr Intendant het sich innerlich förmlich
gwunde wie ne Wurm. „Isch er de nid z'jung, dr Andres?"
U dr Regisseur het glachet, wie wenn er hätt welle frage: „Isch
üses Theater denn es Altersheim?"

So het dr Regisseur nid lugg glah u dr Intendant isch

müed morde vom eigene Widerspruch also, mira, guet, i
will mit em Hardi rede.

Es isch e schwäre Tag gsi für e Intendant. Aber was dä
Tag für e Hardi bedütet, oh, da mueß me scho sälber e große
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